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Die Digitalisierung ist zweifellos ei-
nes der ganz grossen Themen unse-
rer Tage. Sie verändert Wirtschaft und 
Arbeitswelt rasant. Qualifikationen, 
die der Arbeitsmarkt fordert, werden  
komplexer und technologischer. Aktu- 
elle, von den Branchen und Betrieben 
nachgefragte Berufe ersetzen nicht 
mehr gefragte Berufsbilder. Vertief-
te Kenntnisse in Informations- und 
Kommunikationstechnologien sind 
absolut unverzichtbar, um am Ar-
beitsmarkt bestehen zu können. 

Dies stellt die Bildung vor die He-
rausforderung, die Wirtschaft mit 
Fachkräften zu versorgen, die den 
aktuellen Anforderungen gewachsen 
sind. Dazu braucht es ein Bildungs- 
system, das in der Lage ist, die rele-
vanten digitalen Kompetenzen alters- 
und zielgruppenadäquat zu vermit-
teln. Und zwar auf allen Bildungs-
stufen und in allen Bildungsgängen, 
zeitnah und unter Einbezug der neuen  
Medien. 

Der Bundesrat hat kürzlich einen  
Bericht zu den Folgen der Digitali- 

sierung für Bildung und Forschung 
verabschiedet. Die optimale Nutzung 
der Informations- und Kommunika-
tionstechnologien beim Lehren und 
Lernen ist eines der Aktionsfelder, in 
denen Handlungsbedarf besteht. Vie-
le Schulen müssen zunächst ihre digi-
tale Infrastruktur verbessern. Weiter 
sollten vermehrt digitale Lehrmittel 
geschaffen und auf entsprechenden 
Plattformen allen Lehrpersonen zur 
Verfügung gestellt werden: «Shared 
Education» – in Anlehnung an die 
«Shared Economy»! Und schliesslich 
müssen die Lehrpersonen befähigt 
werden, digitale Lehrmittel virtuos 
einzusetzen. 

In der Aus- und Weiterbildung von 
Lehrpersonen der Berufsfachschu-
len ist Medienpädagogik zentral. Be-
reits heute können angehende Be-
rufsschullehrpersonen Erfahrungen 
sammeln und für den selbstverant-
worteten Unterricht geeignete Instru-
mente und Tools evaluieren. Gleich-
zeitig wird den Risiken, die sich et-
wa aus dem Datenschutz oder dem 

verantwortungsvollen Umgang mit 
neuen Medien ergeben, in der Ausbil- 
dung noch zu wenig Beachtung ge-
schenkt. Diesbezüglich kommt insbe-
sondere auch den Schulleitungen eine  
zentrale Funktion zu. Sie müssen den  
gesamten schulischen Transformations- 
prozess planen und steuern. So gilt es,  
auch ältere und gestandene Lehrper- 
sonen zügig und gezielt an den «digi- 
talen Unterricht» heranzuführen. Bil-
dungsinstitutionen für Lehrpersonen 
haben rasch entsprechende Weiter-
bildungsangebote bereitzustellen. 

Wollen wir den digitalen Wandel 
in der Bildung erfolgreich bewältigen,  
müssen alle an der Bildung beteilig-
ten Partner ihre Aktivitäten koordinie- 
ren und ihre Strategien und Massnah-
men im Sinne des Ganzen aufeinander  
abstimmen.

Digitaler Wandel in der Bildung
Von Josef Widmer
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Observatorium für die Berufsbildung

Traumjob oder Zwischenstopp?
Von Ines Trede, Leiterin Observatorium für die Berufsbildung, EHB

Ein Viertel der Fachfrauen und Fach-
männer Gesundheit bleibt dem Beruf 
langfristig treu: Die grosse Mehrheit 
zieht es weiter auf die Tertiärstufe im 
Gesundheitsbereich. Das zeigen die 
Resultate der ersten nationalen Lauf-
bahnstudie, die das Schweizerische 
Observatorium für die Berufsbildung 
OBS EHB und die Nationale Dach-Or-
ganisation der Arbeitswelt Gesund-
heit OdASanté anlässlich einer Tagung 
zum Thema veröffentlicht haben.

Fachfrau/Fachmann Gesundheit (Fa-
Ge) ist einer der meist gewählten Be-
rufe der Schweizer Jugendlichen. 
Rund ein Viertel bleibt ihm schliesslich längerfristig er-
halten. Mehr als die Hälfte hingegen arbeitet fünf Jahre 
nach Lehrabschluss bereits in einem tertiären Gesund-
heitsberuf, meistens als diplomierte Pflegefachperson.

Im Vergleich mit Fachpersonen 
Betreuung, von denen laut einer Stu-
die der Pädagogischen Hochschulen 
Zürich und St. Gallen nur 20 Prozent 
innerhalb von vier Jahren eine hö-
here Bildung aufnehmen, ist der 
Wechsel der FaGe in die höhere Bil-
dung relativ häufig, der Verbleib im 
erlernten Beruf dagegen seltener. 
Diese Unterschiede sind zum Teil 
systembedingt. Im Gesundheitswe-
sen werden FaGe nicht nur im Ar-
beitsmarkt, sondern auch an den hö-
heren Fachschulen und Fachhoch-
schulen als künftige diplomierte 
Pflegefachleute dringend benötigt. 

Dies bedeutet letztlich, dass sowohl der Verbleib im Be-
ruf als auch der Übertritt in einen tertiären Gesundheits-
beruf gefördert werden muss. Damit dies möglich ist, 
müssen insgesamt noch mehr Personen im Gesundheits-

wesen verbleiben.

Den Wiedereinstieg fördern
Für Letzteres sind innovative und fle-
xible Lösungen gefragt. Denn 20 Pro-
zent der FaGe sind fünf Jahre nach 
Lehrabschluss aus der Branche aus-
gestiegen. Davon befindet sich gut die 
Hälfte in einem anderen Berufsfeld, 
häufig in einem tertiären Sozialberuf. 
Knapp die Hälfte der Ausgestiegenen 
befindet sich in einer Erwerbspause, 
insbesondere in einer Familienphase. 
Von ihnen möchten 50 bis 75 Prozent 
später wieder als FaGe oder Pflege-
fachperson arbeiten. Hier ist die Bran-
che gefordert, den Wiedereinstieg mit 
flexiblen Beschäftigungsmodellen und 
Bildungsangeboten zu unterstützen.

▶  www.ehb.swiss/obs/fage 

Nationale Studie

Die Resultate zu den Berufslaufbahnen von  
Fachmännern und Fachfrauen Gesundheit 
(FaGe) stammen aus einer nationalen 
Laufbahnstudie, für die 2 000 FaGe befragt 
wurden, die 2011 ihre Ausbildung abge-
schlossen haben. Das Schweizerische 
Observatorium für die Berufsbildung OBS 
EHB hat die auf fünf Jahre angelegte Studie  
mit der Nationalen Dach-Organisation der 
Arbeitswelt Gesundheit OdASanté durch-
geführt. An einer Tagung in Bern haben das 
OBS EHB und OdASanté am 22. September 
2017 die Resultate vorgestellt.

	� Das Interesse war gross: An einer Tagung in Bern haben das OBS EHB und OdASanté die Resultate der 
Studie präsentiert.
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